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Aus Wien.
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Damnatur aittl.wdischer Zeitungen.— Neue Blätter. — Fürst Lambcrg und die Ungarn. — Wiener

Zeitung. — Der verbannteWitz. — Freitag'« „Valentine."

Gegen das neue Jahr hört man in gebildeten Kreisen oft die Frage sich erheben,
welche ausländische Zeitungen werden uns — verboten werden? Man fragt natürlich,
um zu wissen, ans welche man zu pränumerircn haben wird. Diesmal trifft nebst den
Grenzboten (die sich zu ihrem geistigen Vortheile schon seit Jahren in dieser glücklichen
Lage befinden), das vollständigste Anathcm auch die Breslaucr, Bremer und Weser-
Zeitung. — Der Versuch, einige schweizerische und römische Zeitungen zu halten,
mißglückte ebenfalls. Sie sehen also, Rom ist in Wien verdächtig. Welche Verkehrtheit
der Verhältnisse! Lange hat kein Artikel in der Augsburger Allg. Zeitung so viel Sensation
gemacht, als jeuer, der uns verkündete, daß in Baicrn Preßfrciheit sür innere Angelegen¬
heiten sei—während am folgenden Tage ein zweiter Artikel meldete, daß dem Fürsten
Lamberg wegen seines Antrags auf Erleichterung der Preßvcrhältnisse ein Verweis dccretirt
wurde. Dies widerfährt den böhmischen Ständen, während die ungarischen selbst die der
Regierungspartei auf Preßfrciheit ungestraft antragen dürfen, und diese sogar im Ver¬
gleiche mit unserer deutsch-österreichischenPresse fast befchen, da die in ungarischer
Sprache mir vorliegenden Zeitungen so Manches iu einem Tone halten, wie sich ihn
mir die Franzosen erlauben dmfen. In um so grellerem Widerspruche stehen die deut¬
schen Zeitungen in Ungarn zu ihnen. In Wien haben wir, wie nns die Ankündigun¬
gen melden, zwei neue Zeitungen zn erwarten, eine italienische „il puli^i-u^x»" und
eine deutsche Damcnzcitung; jcne von einem gewissen Noscnthal, einem prosclytenmachcn-
den Konvertiten, diese von dem Literatcn Dr. Hcrrmann Mcyncrt rcdigirt. Die von
Dr. Schmidl rcdigirten österreichischen Litcraturblattcr, die von Staatswegcn 180V Fl.
C.-M, Unterstützunggenießen, und weder Genußreiches uoch Bclchrcndcs bieten, müssen an
einen andern Redacteur übergehe», weil der jetzige zum Aktuar der Akademieder Wissen¬
schaft gewählt worden ist, so sehr sträubt sich die Majorität iu derselben gegen alle
mögliche Ocffentlichkeit. Die Akademie der Wissenschaften,die bis jetzt nur dazu diente,
einzelne Männer, die zeither für einigermaßen freisinnig gehalten wurden, durch ihre
nun geäußerte Gcsiuuung ihrer Glorie zn berauben, scheint in diesem Sinne sehr gut
daran zu thun, die Ocffentlichkeitzu scheuen. Während alle Reglemcntftagen bereits
ihre Erledigung gefunden haben, ist die wichtigste, wegen der Censur, uoch unentschieden
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Der k. k. privilegirten Zeitung soll nun der Zopf durch einen Redactionswechsel
abgehackt werden. Herr Graf Sedlinizky hat von den vorgeschlagenen Redacteuren,
den Professoren an der k, k. Nitterakademie Moritz Hcyßler und Moritz von Stuben¬
rauch, mir den Erstcrn bestätigt, da der Andere als Bibliothekar des 'juridisch-poli¬
tischen Lcsevercins durch Anschaffung verbotener Bücher sich die hohe Unzufriedenheit
zugezogen hat. Professor Stubcnrauch ist eine der intelligentesten, stillsten und unge¬
fährlichsten Persönlichkeiten und als solche allgemein gekannt, auch beliebt, während Hcyß¬
ler einer der wenigen Hegelianer in Oesterreich und dem Fortschritt entschieden zuge¬
than ist; wir könnten Manches hier zu seinem Lobe anführen, wenn wir nicht fürchten
müßten, den braven strebenden Mann zu deuunciren. Wir sind begierig, ob auch in
den nenen Kontrakt eine frühere Vertragsklausel übergegangen ist, die der Wiener Zei¬
tung in allen Artikeln und Besprechungen wissenschaftlicherund Kunsterscheinungenden
Witz verbietet! Was sagen Sie zu diesem geheimen Punkte eines Traktats? Die Er¬
höhung des Pachtschillings um 10,000 Fl. C.-M. jährlich, (die Pächter zahlten früher
30.000 Fl. C.-M.) ist nichts weniger als drückend für sie, iudcm eine Erhöhung der
Juserats-Preise nicht verwehrt wurde; es ist somit die gewerbstrcibende Klasse, die An¬
kündigungen geben muß, uud nicht der Pächter indirekt besteuert, was in weiterer Folge
das consumirende Publikum büßen muß.

In dem benachbarten Prcßbnrg kam Freitag'S „Valentine" mit sehr günstigem
Erfolge zur Aufführung. Wir hier in Wien müssen uns trocken den Mund abwischen.
Was für Ungarn zugänglich ist, kaun eS unmöglich noch für uns sein. Die Ungarn
sind ein viel gebildeteres, weniger zu Excessen geneigtes Volk, als wir Wiener —
ihnen darf man schon mehr vertrauen; unsere Wiener Juratenjugcnd hingegen könnte
leicht bei der Aufführung irgend eines anspiclungsrcichen Stückes die Straßen durch¬
ziehen, die Polizei und die Wache prügeln u. s. w.

Das Frcitag'sche Stück soll bei uns deshalb nicht zugänglich scin, weil es aus
Maiträssenwirthschaft anspielt. Um Alles iu der Welt,^ was geht das uus an? Man
verbiete es in gewissensüddeutschenResidenzen, wo man sich getroffen fühlt. Unsern
Hof beleidige mau nicht durch solche Rücksicht. Die österreichische Kaiserfcnnilic ist und
war von jeher ein Muster sittlicher Häuslichkeit. Wir haben in uusrcr vaterländischen
Geschichte viele dunkle Parthien; aber die Schmach der Maiträssenwirthschaft befleckt
keine ihrer Seiten. Die Censvrseele, die aus solchen zarten Rücksichten das Stück ver¬
bot, sollte man einsperren! g........^

/^i^/u^ --^ ü^'l ^! -mi^.-'kL .!'.!>'!- "i -l^K-M i:i , ,
Dit drei Marien. — Der Herzog voll Lucca. — Bonrboncn und Ocstcrreichcr. — Die Lombardei und

N»sc„. — Italienische Stimmungen. — Einstliche Kri-gSanSsichleii.

Wer hätte vor zwei Jahren gedacht, daß der Tod der Erzherzogin Maria Louise
bei uns irgendwie eine Bewegung verursachen werde! Ich glaube bei aller Hoch¬
achachtung vor unserer kaiserlichen Familie es grad heraus sagen zu dürfen: die
hohe Verstorbene war eine sehr unbedeutende Frau. Nur mit dem zehnten Theil der
Energie der großen Maria Theresia, nur mit dem zehnten Theil des Schwunges und,
der Poesie der in ihrem Unglücke so bewundrungswürdigcn Maria Antoiuctte hätte
sie im Jahre 181-1 der Geschichte unserer Zeit ciue andere Wendung gegeben. Eins
entschuldigte sie: sie w5r 23 Jahre alt und liebte — einen Anderen. Menvval deckt
über dies Verhältniß den Mantel der Dclicatesft und ich will hier nicht nnbelikater scin
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als der Franzose, aber Thatsache ist's, daß cs die Wiener der Erzherzogin nachtru-
gen, daß sie für Napoleon kein Herz hatte. In der That, zu jeder andern Zeit
hätte der Tod der Erzherzogin nicht die mindeste Sensation erregt, in diesem Augen¬
blicke aber machte er sogar die Course sinken. Jeder Windstoß in Italien erregt hier
Zucken, und die Thronfolge in Parma kann leicht einen Sturm geben — zumal bei
dem Charakter des Herzogs von Lucca. Das Gerücht von seiner Abdankung zn Gun¬
sten des Erbprinzen wird gerne geglaubt, und die Freunde des Friedens schmeicheln
sich, daß Oesterreich das scinige dazu beitragen wird, um diese Abdankung zu bewerk¬
stelligen. Freilich ist der Herzog jetzt erst 48 Jahre alt und der Erbprinz 24. Allein
die Gcistesgaben des letzteren sind besser und sein Ruf wenigsten« nicht so compromitlirt,
wie der seines Vaters cs durch die letzten Ereignissegeworden. Die Bourbonen werden in
Italien eben so sehr als ^cu-k«tivi'i betrachtet wie die ^ustrisci, und das Verfahren
des Königs von Neapel hat dcn Widerwillen gegen die Bourbouen nicht wenig gestei¬
gert. Im Vergleich mit Neapel sind die Lombardei und Venedig wahrhaft freie Länder.
Aber Neapel ist ein großer Staat mit beträchtlichcr Militärmacht, uud der italienische
NationalcnthusiaSmus hat da kciuen Muth zu einem Kreuzzug. Anders konnte cS gegen
die kleinen, min uuter einen Bourbonen kommendenHerzogthümer sein; die Gelegenheit
ist da lockender und in Parma selbst ist des Zündstoffes genug. Wie traurig aber ist
es nun für uns Oestcrrcicher, an die Bewegung eines kleines italienischen Nestes, an
die Klugheit oder Bornirtheit cincs bourbonischcn Duodczsonveränen die Ruhe unserer
nächsten Znkunft geknüpft zn sehen. Jeder Tumult in Mittelitalicn rcagirt auf die
österreichischen Bcsitzthcile, und bei diesen ist nicht blos die Regierung, sondern auch
ein groficr Theil unserer Industrie und Handclsvcrhciltnisse intcrcssirt. Ein Fcldzug
gegen die Schweiz fände die entschiedensten Antipathien bei der überwiegenden Mehrheit
der österreichischen Staatsbevölkerung, ein solcher wäre ein testimomum paupertutis
aller Staatsklugheit; wenn abcr die Regierung waffncn läßt, um eine ernstliche Revo¬
lution in Obcritalien zu verhüten, so kann der Vernünftige dies nicht mißbilligen.
Unter allen österreichischen Staatsthcilen haben die italienischen Provinzen am wenigsten
Ursache sich zu beklagen. Was wir Oestcrrcicher in den übrigen Provinzen mit Frohlocken
begrüßen würden, eine freie Gcmeindevcrfassung,Vertretung des Bürgerstandes bei den
Provinziallandtagcn, Ablösung dcr Frohndcn n. s. w., dies Alles besitzt das österreichische
Italien bereits; auch wird eS nicht wie Galizicn deutsch regiert, sondern in dcr Sprache
und nach den Sitten seines Landes, der Vicekönig ist ein geborener Italiener, alle
Bchördcn sind in dcr größten Majorität Italiener. Bis vor einem Jahre war daS
lombardisch-vcnctianischcKönigreich neben Toskana dcr bcstregierte Staat in Italien;
der befladministnrtc ist er auch jetzt noch. Fern sei cs von uns, dem österreichischen
Ncgierungssystcmedas Wort reden zu wollen, wir selbst fühlen in Allem und Jedem
dcn Druck einer im Schlcndriau vcrkommcncnBureaukratie zu sehr, um uicht die Frci-
heitSsehusuchtcincs edlen Volkes zu begreifen, um ihm nicht die srciestcn Institutionen
aus eben so vollem Herzen zu wünschen, wie uns selbst. Die Last der Bureaukratie
liegt auf dcr Lombardei in gclindcrn Formen als auf uns, aber sie ist immer noch
schwer genug, die Presse ist wo möglich noch geknebelter als bei uns, und wenn
das Ziel der Lombarden und Vcnctiancr gleich den Bestrebungen der Ungarn dahin
ginge, sich einen höhern Grad von Freiheit zn erringen, so wären alle unsere Wünsche
mit ihnen. Aber das Ziel geht dort auf Losrcißung, auf das Zerbrechen wohlbegründetcr,
verbriefter und erworbener Rechte Oesterreichs; cs ist weniger von dcr politischen als von
der nationalen Frage die Rede, es ist die deutsche Herrschaft, die man nicht will, so wie
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man sie in Posen, das freier regiert wird, nicht wollte. Es ist nicht wahr, daß es
blos den Oesterreichcrn gilt, es würde den Preußen, Würtcmbergern ja den Franzosen
so ergehen, wenn sie im Besitz dieser Länder wären. Und wir müssen c§ wiederholen,
das lombardisch-venetianische Königreichwird nicht wie Posen oder wie das Elsaß in der
Sprache des Eroberers regiert, sondern in seiner eigenen, nicht von fremden Beamten,
sondern von den eigenen, und die Lombardei ist nicht wie Posen nnd Galizicn ein er¬
obertes Land, sondern durch unbestrittenes Erbrecht ein Kronland des österreichischen
Hauses. Darum alle mögliche Sympathie, alle mögliche Unterstützung den liberalen
Bewegungen in Italien — aber allen möglichen Widerstand gegen die Losreißung von
Oesterreich, von Deutschland. Will man dort Gewalt brauchen, so setzt man mit
Recht Gewalt entgegen; dies ist der österreichische Staat seiner Sclbstcrhaltung schul¬
dig, und nnr ein Thor läßt fahren was er besitzt und was er ein Recht hat zu besitzen.

Die Nachrichten aus Mailand, Venedig u. s. w. lauten in der That beunruhigend.
Die Stimmung gegen Oesterreich ist, zumal in den höchstenStänden, eine uugemein
feindselige, und die untern Classen werden mit hineingezogen. Mailand und die beiden
Universitätsstädte Padua und Pavia agitiren am meisten. Jeden Tag findet man
Maueraufschriften: „Norto ni to'lesclii, illls cas-l ä'^ustn», viva ?io iinno, viv.i,
L-N-Io ^II>k,to li; Ä'ltiGa" u. s. w. Die von deutschenKaufleuten und Offizieren
besuchten Kaffeehäuser werden gemieden und anonyme Briefe ergehen an die deutschen
Studireudcu, daß sie jeden Umgang mit Militär uud deutschen Beamten u. s. w. auf¬
geben oder die Universität lieber verlassen sollen. Eben so erhielten jene italienische
Hänser, wo Deutsche und insbesondere Militär Eintritt in die Familien oder in die
Theatcrlogcn haben, Briefe, in welchen ihnen unter Drohungen aufgetragen wird, daß
dies unterbleibe, wenn sie sich nicht unangenehmen Folgen aussetzen wollen. Dies
schreckt in der That viele Familien zurück, die sonst gerne die alten freundschaftlichen
Beziehungen zu einigen ihnen werthgcwordcncn Deutschen bewahren möchten.

Wenn Oesterreich auf das Verlangen des Herzogs von Modcna Besatzung in das
Herzogthum legen wird, so steht manches Ereigniß vor der Thüre. Die Truppen zie¬
hen in immer großem Massen an die italienische Grenze.

Es werden viele Pferde für die Artillcricbespannung angekauft, mit welchem An¬
kauf sonst nur bis zum letzten Augenblick der Nothwendigkeit gezögert wird. Das
Letzte in dieser Beziehung ist die Errichtung einer Rcscrvedivisionbei allen acht italie¬
nischen Regimentern, wodurch die iu Italien selbst liegenden dritten Bataillone der Re¬
gimenter, welche bis jetzt in ihrem Wcrbbezirk diese Reservcstelluugiunc hatten, nun¬
mehr mobil werden. — Aciiner.

II.
M»S Graz.

Nachträgliche Berichtig«»«. — Der Sterns gegen bei, toleranten Fcldlaplan. — Da» Mess-lcse». — Die
Schnltchrcr treten au« dem Gesangverein. — Eine Predigt. .— 'Ankunft schweizerischerJesuiten.

Obwohl ich noch nicht das Heft der Grenzboten in die Hände bekam, in welchem
die Vorfälle vom 18. November besprochen wurden, so ist mir doch erinnerlich, in
meiner Erzählung derselben zwei Irrungen begangen zu haben. Mir wurde erst später
für gewiß bekannt, daß Bürgermeister Dr. Hittcnbrcnner nicht in dem Wagen mit dem
Garnisonskaplan gesessen hat, sondern sich heimlich daraus entfernte und ans einem Um¬
weg die Stadt zn Fuß erreichte, obwohl das versammelte Volk in der Meinung war,
den Bürgermeister und den Kaplan im Triumphe zurückzubringen.

Endlich wollen auch Viele behaupten, jener verstorbene Genchtsactuar habe jeden
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geistlichen Beistand vor seinem Ende zurückgewiesen, während Andere sagen, er habe
den Professor Mnchar (einen allgemein geachteten Priester und vaterländischen Geschichts¬
forscher) gewünscht. — Dem sei nun wie ihm wolle, die Unduldsamkeit unserer Geist¬
lichkeit bleibt in jedem Falle verdammeuswcrth.

Die Untersuchungen über diesen Vorfall sind noch immer im Gange und das Ge¬
spräch des Tages. Der Kaplan des Krankenhauses wurde sogleich seiner Stelle ent¬
setzt, und über den Bischof Beschwerdegeführt; nun spricht man, dieser bekomme einen
Coadjutor i«I I-itus, mit dem er die Einkünfte theilen müsse, was jedoch sehr un¬
wahrscheinlich klingt. — Die politischen Behörden stützen sich auf ein altes Gesetz
Kaiser Josephs, welches ausdrücklich besagt, daß nur Jeucm der geistliche Beistand (wo¬
zu denn auch das Begräbnis! gehört) zn versagen sei, welcher in Gegenwart von
Zeugen und vor einer geistlichenBehörde aus der christlichen Gemeinschaft ausgetreten
ist. Dieses Gesetz ist eine der wenigen vortrefflichen Einrichtungen Josephs, welche
nicht dnrch spätere Anordnungen widerrufen wurden.

Dem GarnisonSkaplan war durch Subscription ein goldenes Kreuz von den Bür¬
gern hier übergeben worden. Dagegen verwehrt ihm die Geistlichkeitin den Kirchen
hier gestiftete Messen zu lesen, wodurch sein Einkommen bedeutend geschmälert wird.—
Sie wußten recht gut einen empfindlichen Fleck zu treffen, haben aber dabei ein trau¬
riges Bild ihrer Gesinnungen gegeben. Sie sollen die Messen, die von frommen Gläu¬
bigen gestiftet werden, zum Seclcnhcilc Verstorbener lese», und treiben damit ein Ge¬
schäft! Da jeder katholischePriester täglich nur eine Messe lesen darf, so haben viele
Kirchen täglich einige zn vergeben, welche zu verschiedenen Taxen an minder begünstigte
Kirchen und Geistliche abgegeben werden. — Doch kehren wir zu unserem Falle
zurück. Weil der Mäuncrgcsangsvercin am Grabe des ohne Priesterbcistand Verstorbe¬
nen gesungen, so besahl der Bischof allcu Schnllchrcrn nnd Gehülfen (welche leider
noch immer sehr von der Geistlichkeit abhängen) sofort aus diesem Vereine auszutre-
tcn. - - Endlich erkühnte sich sogar ein Priester der Kirche zn Mariahilf, eine empö¬
rende Predigt über diesen Vorfall zu halten. Die Worte dieser Predigt wiederzugeben
ist nicht möglich, weil in der Zeit, anßcr der vierzigtägigcn Fasten, nur alte Frauen
und ungebildetes Volk die Zuhörer, mit seltenen Ausnahmen, bilden. Nur zur Fa¬
stenzeit strömt anch die gebildete Ciasse zur Anhörung berühmter Prediger herbei.

Jedoch erzählt man sich, nnd es soll dies anch aus den sogleich hierüber eingelei¬
teten gerichtlichenVernehmungen hervorgehen, — daß dieser Mariahilser Geistliche aus¬
gesprochen habe: — Es sei eine größere Sünde den kirchlichen Beistand zurückzuwei¬
sen, als einen Mord zu begehen, nnd die Strafe Gottes, Hnnger nnd Pest werde
nicht ansblelben, und ob dann bei dem Bürgermeister Dr. Hittcubrcnner, dem Gou¬
verneur Herrn Wickenburg, ja dem Kaiser selbst eine Hülfe zu fiudeu sei. — Ich
will die folgenden Majestätsbelcidigungcn eines fanatischenPriesters hier nicht wiederho¬
len — um so weniger, als ich sie nicht selber hörte. Thatsache ist es, daß der Kle¬
rus, kühn gemacht durch den augenblicklichen Enthnsiasmus sür das kirchliche Oberhaupt,
auch sein Haupt heben zu dürfen glanbt, um dem alten hierarchischenSystem von
Neuem die Macht zu erringen. — So sehr zn bedauern ist, daß Pins IX. nicht dnrch
ein Wort, dnrch das Wort' der Zurückbcrufung der Jesuiten aus der Schweiz, noch zu
rechter Zeit den Stnrm beschworen, um so trauriger für uus Ocsterreichcrist es, daß
die dort entflohenen nnd verjagten Jesuiten bei uns mit offenen Armen ausgenommen
werden. — Tyrvl ist damit überschwemmt, und auch Gmz bekam eine schöne Anzahl
derselben zur glücklichen Weihnachtbcschcerung.— 27-
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Aus Prag.
Der erste stindrnck. — Die roniantischen Reisenden. — Prag und die deutschen Städte, — DaS öffeut»
liche Leben. — Ein i!itcratcu^. und Künstlervcriiu. — Der R-ctor magnifiius und die Jubelfeier. — Di«

neuen Doetvrcn. — Der Maler Pc>llak> — Veränderungen im Gouvernement.

Als ich die Grenze hinter mir hatte, schwandendie Nebel, welche drückend auf
Oesterreich und Mähren lasteten. Ich nahm dies als ein gutes Omen. Die rationa¬
listischen Reisenden der Eisenbahnen dürfen sich zum Scherz wohl einige Angurschaft
anmaßen — auf einem Beiwagen der k. k. Pvstvcrwaltung wäre es noch immer ge¬
fährlich. Und ich hatte mich nicht getäuscht. An der dritten oder vierten Station vor
Prag wurden uns die Pässe von einem Polizeidicncr mit aller Höflichkeitabgenommen
und über alle weiteren Paßmafiregeln äußerst zuvorkommendAufschluß gegeben. In
der weiten und bequemen Halle des Bahnhofes nntcrsnchte man freilich noch immer un¬
ser Gepäck, aber mit anständigen Manieren und sogleich. Einem Präger, der mein
Reisegefährte gewesen, fiel mein Erstannen auf. Er bemerkte, daß Prag diese Men¬
schenfreundlichkeit seinem neuen Stadthauptmann, dem Grafen Deym (derzeit Eommis-
sär der Regierung in Krakau) zu dankcu habe. Ich suchte ciuen Gasthos. Diese In¬
stitute siud prächtiger, comsortabler, einladender, großartiger geworden und auch theu¬
rer, ganz so wie in andern modernen Städten.

Wie frene ich mich, daß ich wieder in Prag bin. Es ist Nichts interessanter, als
die allmähligc Modernisirnng, natürlich im vernünftigen Sinn, und Verjüngung einer
Stadt zn beobachten, in welcher die Tonristen des Nordens mir das Mausoleum des
heiligen Johannes von Ncpomnk und Herzog Friedlands ansgcstvpftes Pferd zu finden
wissen. Die Geistreichstendringen bis in die alte Landtagsstnbe und wundern sich, daß
Martini«) und Slavata von dort herab nicht den Hals gebrochen. Sie siud unzufrie¬
den, weil das Pflaster vor dem Nathhausc kciuc Blutspurcn zeigt und bekratzen mit
den Nägeln so lange die Mauern eines beliebigen Hauses, bis ein Stück schauerlicher,
historischer Erinnerung erscheint. Weil nnn hier ein jeder Stein „Geschichtepredigt,"
wie der Tonristcnterminus lautet, so findet man es für überflüssig, dieselbe auf der
Universität vortragen zu lassen, welches ein großer Vortheil für die wißbegierige Ju¬
gend ist.

Aber wir stehen Deutschland doch näher als die Wiener, die meinen, sie seien ein
Volk für sich. Eine Korrespondenz mit uns ist weit leichter; nnd ein Anknüpfungs¬
punkt ist eher gefunden, als in dem cxclufiven Wicu. Haben wir nicht einen Dom-
bauvercin und Arbeiterunruhcu, nicht einen Bürgervcrein und Eensmbeschwerden wie
bei Ihnen in Deutschland? Wird nicht bei nns nächstens lateinisch Comödie gespielt
werden, wie im modernsten Berlin? Errichten wir nicht Standbilder nnd dürfen wir
nicht seit einem Jahre ans der Straße ranchen, wie im demokratischen Leipzig? Wir
übersehen uns anch in der neuesten Geschichte nicht nnd sorgen bei Zeiten für Denk¬
male der Erinnerung, wie dies die „Cheotcckstraße", die „Kollowratstraße" :c. beweisen,
während es die Wiener mühsam zn einem „Franzensplatz nnd der Ncgcrlcgasse" brachten.
Bei der Freilassung und Ausweisung des Antijesnitcn Arnold zeigten wir, daß wir ein
meisterhaftes Talent für demonstrative Festessen haben. Wie schüchternund kleinlaut
war sonst jede Convcrsation, welche zum Thema etwas Anderes als privatrechtliche oder
von der Polizei ausdrücklich erlaubte Verhältnisse hatte. Ich war erstaunt über die
Ereignisse in Italien, über unsere Ständcvcrhandlungen, über Oesterreichs Finanzlage
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auf eine so ungenirte Weise aus der Straße, im Cassee, im Hotel sprechen zu hören,
als ruhten wir im Schatten einer Charte. Der Sieg der Eidgenossen wurde von Mnnd
zu Mnnd mit einem Triumphe verkündet, der keinen Zweifel darüber übrig ließ, daß
die Jesuiten nur wenig Sympathien in Böhmen sür sich haben. Junge Beamte spre¬
chen von Reformen, freilich nur in Administrationssachen, mit einer Kaltblütigkeit, als
wären sie nie auf das Princip des Schweigens und Duldcns vercidct worden. Man
sann nicht leugne», daß nirgends so viele Mittel versucht wurden die verschiedenen Klassen
der Bevölkerung einander näher zu bringen. Die Rennioncn (Beseda), wo der Hand¬
werker vom Porciz mit dem Sprößling der czcchischen Aristokratie, der Branermeistcr
mit dem k. k. Beamten, der Rentier mit dem armen Studio in freundlicheBerührung
kommt, und bei denen man von czcchischcr Seite weit toleranter verfährt, als Ihnen
vielleicht berichtet wnrde, trugen jedenfalls bei, die Scheu zu vermindern, mit der man
sonst Etwas verhandelte, was über die Interessen des conccssionirtcn Gewerbes oder
der Unterhaltung hinausging. Die Wortgefechte im Gewerbcvercin', in welchem
so manches bis jetzt unerhörte Wort fiel, mußten die beiden Lager näher rücken.
Denn man mnß den Feind in der Nähe haben, um ihn anzugreifen. Sogar ein
Literatcn- nnd Künstlervcrcin ist im Entstehen. Bis jetzt ist's schwer zu sagen,
ob er an der nothdürftigen Rekrntiruug oder an polizeilichen Maßregeln scheitern
wird. Vielleicht an dem Umstände, daß die Vereinten kanm eine Tendenz haben
werden, wenn sie sich allen Bedingungen der Polizei fügen. — Im Ganzen
hat die Gesellschaft bei Weitem nicht mehr den tristen Charakter wie früher, als die
melancholischenSlavengesichter und die Gedrücktheit des Lebens zu Prag ein gewisses
Renome« erlangt hatten. Das Museum ist hcrabgcsticgenvom Hradschin, dem histori¬
schen Viertel der Königsbnrg, der hohen Aristokratie und des Clerus, und hat sich
angesiedelt unter der Bürgerschaft der jüngern Neustadt. Wird es dadurch an Popula¬
rität gewinnen? Einige Zeit hindurch beschäftigte uns sehr die dreimal wiederholte
Wahl des Rector magnificus sür das Jahr 1848, in welchem die Jubelfeier der Univer¬
sität vor sich gehen soll. Die juridische und medicinische Fakultät mußte den Theologen
nnd Philosophen, welche den Prälaten des Klosters Strahow, Herrn Zcidlcr wählten, das Feld
überlassen. Herrn Zeidlcrs Wahl wurde vom Gubernium bestätigt. Da nnn die erstgenann¬
ten Fakultäten von den Talenten dieses Herrn sür die Präsidentschaft, bei dieser Feier
einen sehr geringen Begriff haben, so denkt man daran, das Fest um einige Wochen
hinauszuschieben, während welchen das Ncctvrat des Herrn Zcidlcr abläuft und ein
mehr versprechenderRector gewählt werden kann.

Sie wissen, daß die Universität zur Feier ihrer 500jährigen Existenz Diplome
versendet. Will sie dadurch mir von einem alten Rechte Gebrauch machen, so ist die
ganze Sache wohl vhue Bedeutung — im Gruude genommen auch, wcuu sie eine an¬
dere Absicht dabei hat. Werden sich Grimm, Humboldt, v. Schelling, Arago, Guizot,
Faraday, BcrzeliuS wirklich durch diese Aufmerksamkeitder alten Dame geehrt suhlen,
wird sie ihnen auch mir schmeicheln? Wer nicht an den verdorrten Brüsten der »oti-
«zuissimÄ L-nolinu gesogen, ist nicht compctcnt darüber zu urtheilen. Die Adoption
dieser Söhne wird nicht beitragen das blöde von ihr erzeugte Geschlecht zu kräftigen,
und die alte Mntter darf ja nicht einmal eine Unterstützung von ihnen annehmen.
Großentheils siel die Wahl der philosophischen Facultät ans Männer, welche an der
Richtung der nenen Zeit so viel wie keinen Antheil genommen haben, natürlich unbe¬
schadet ihrer übrigen Verdienste, nnd ich glaube nicht, daß sie sich dabei leichtsinuig
einer Verantwortlichkeit aussetzte, obschon Arago ein Republikaner ist- Die Herren
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Czelakowsky,Palacky, Schafarik, Purkinjc stehen ihr doch wenigstens in einer Beziehung
näher und werden wohl stets eine gewisse Verbindung mit ihr zu bewahren wünschen.
Die Wahl des Erzherzogs Stephan ist ja ganz englisch und ein Beweis mehr, daß
wir modern werden. Es gibt bei uns Diner's der oppositionellen Stände, aber eigent¬
liche Parteinamcn haben wir noch nicht, denn liberal — ach, das ist ganz was an¬
ders. Nun, wenn einmal die große Eisenader ans Deutschland nicht mehr unterbun¬
den sein wird, können wir vielleicht die deutsche Terminologie brauchen.

In unserer Kunstwelt macht ein Bild des Malers Pollak in Rom, eine Sceue
aus dem Serail, großes Aufsehen, weniger wegen der Charakteristik der einzelnen
Figuren, die mir etwas zn weich scheinen, als durch die wundervolle, wahrhaft zaube¬
rische Technik. Pollak ist ein geborner Prager nnd hat, so viel ich weiß, seine erste
künstlerische Erziehung au der hiesigen Akademieerhalten, allein erst später sein Talent
in Rom, wo er seit zwölf Jahren lebt, ausgebildet. Das Bild ist hier bei seinen
Eltern zur Besichtigung aufgestellt, und da es bereits aus mehreren diesjährigen deut¬
schen Knnstausstellnngcn war, so haben sie sein Lob in den deutschen Zeitungen gewiß
bereits gelesen.

Graf Salm hat das Geschäft des zweiten Präsidenten in die Hände des Hosraths
Ritter von Kiwisch gelegt und besorgt nuumehr die Geschäfte des ersten Präsidenten,
gibt aber zum 5. Jcmuar auch dieses ab. Graf Nndolph Stadion bringt seinen eigenen
Sekretär mit, und der bisherige Präfldialsekrctär, Graf Wratislaw, wird wahrscheinlich
die Kreishauptmannsstelle in Leitmeritz erhalten. Als Vicepräsidenten bezeichnet man
die Grasen Lazansky oder Czerniu.

Für die Stelle eines StadthauptmannS (Polizeidircctors), welche seit der Abreise
des Grase» Dcym als kaiserlicher Commissair nach Kratau, erledigt ist und von dem
Rath H. provisorischversehen wurde, ist nun Baron Kotz dcsiguirt. Graf Deym hat
durch sein liebenswürdiges, versöhnliches und ächt humanes Wesen die ganze hiesige
Bevölkerung für sich gehabt; hoffen wir, daß sein Nachfolger die Aufgabe in ähnlichem
Sinne zu erfüllen bemüht sein wird, Die Stelle eines hiesigen Polizcidircctvrs ist
schon oft die Stuft zu hohen Stellen geworden, selbst der Staatsminister Graf Kolo-
wrat, war in seiner Jugend Policeidircctor in Prag. Es liegen in dieser Stelle viele
gehässige Elemente, sie ist eine Mischung von Büttel und Staatsmann. Die nur den
Büttel darin sahen, wie z. B. der Hosrath Hoch, tristen Angedenkens, sind in ihrer
Branche geblieben, die den Staatsmann darin verstanden, wie Graf Kolowrat, haben
es zu hohen Ehren gebracht. Hoffen wir zn unserem und zn des neuen Stadthanpt-
manns Besten, daß er kein Büttelregimcnt führen wird. Die öffentlicheMeinung ist
ihm nicht ungünstig; er hat den Ruf eines gutmüthigen Mannes. ^ 2 _

IV.

Nus Preßburg.
Die Anklage» gegen die Opposition. — Die Censur. — Das Publikum an der Galerie dc« Reichs¬

tag». — Ungarische Gefängnisse. — Die EmverleibungSpra'tcnstoncn nnf S'alizicn. — Ablehnung der
Adresse. — Die Juratenc^rrsse.

Die Weihnachtsfericn haben begonnen und wir werden jetzt bis nach Neujahr keine
Sessionen haben. Die Führer der Ständctafel bedürfen auch der Ruhe, deun so viel¬
fach nnd nnausgesetzt dürfte selbst ein englischerMinister nicht in Anspruch genommen
sein als diese.
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Graf Anton Szvchen kühlte unterdessen sein Müthchen an den Ständen durch
einen Artikel im B. P. Hiradn, in welchem die Ständetafel vom allerhöchsten Stand¬
punkte der konservativen Politik aus heruntergekanzclt wird. Die Klage» der Oppo¬
sition seien nämlich ungegründet; Ungarns Administration ließe gar nichts zu wünschen
übrig. Sie klagt über die Censur und doch habe die Statthaltern in Ofen schon vor
Beginn des Landtages Jnstructioneu erhalten, vermöge welcher die Presse bei uns sich
so srei bewegen kann, als wäre sie gar nicht gepreßt. Bei uns weiß aber die Rechte
nicht, was die Linke gibt, und so geschieht es, daß die eine nimmt, was die andere gibt
und eben in diesem Augenblickesind die Censoren so ungelehrig trotz aller Jnstructio-
ucn, daß sie die oppositionellen Reden nicht einmal lesen können und wegen Undcntlich-
keit der Schrift die Hälfte wegstreichen müssen. In ihrem unerschütterlichen Patriotis¬
mus haben sie sich so sehr auf die ungarische Sprache verlegt, daß sie das Deutsche
ganz verlernt und so kommt es, daß in den deutschen Zeitungen von den Laudtags-
reden nicht vielmehr zu finden ist als gar nichts. Unser Palatin verwies die Stände
auf jene Jnstruction, und diese müssen sich jetzt gedulden, bis diese einstudirt werden
wird. — Dann geht der Herr Graf aus unsere Zuhörerschaft los (aus diese Weise
werden die Stände widerlegt) und macht nus glauben, als wäre diese an der Adresse
Schuld. Nun ist es allerdings nicht zu leugnen, daß unser Auditorium sich durchaus
nicht so beträgt, als es sein sollte. Das schreit Eljen, das zischt, so viel es ihm ge¬
fällt, und ein Franzose oder Engländer würde ganz sonderbar dreiu schauen bei einem
Auditorium, das so viel zu hören gibt. Doch das ist bei uns eine so alte Sitte (Un¬
sitte? D. Red.), daß ihr zu steuern nicht gar so leicht ist, um so weniger, als die Cvn-
scrvativen ohne Ausnahme ihre Reden damit beginnen das Auditorium aufzuhetzen und
auszuzanken, da sie gerne thäten, als würden sie nur deshalb keine gewichtigeren Ge-
gengrüude vorbringen, weil die Zuhörer so unruhig sind. Auch ist eine Commission
ernannt worden, welche die gehörigen Mittel vorzuschlagen hätte, um dieses Uebel zu
heben, und wir wollen hoffen, daß den Konservativen auch diese letzte Zuflucht be¬
nommen werden soll. Das Spaßigste an der Sache ist, daß selbst Gras Szvchen für
seine Person fürchtet uud in seinem Ausfalle auf die jungen Herren sagt, „er könne
nicht glauben, daß es die ungarische Jugeud wäre, die lärmt" — man stellt sich näm¬
lich an, als glaubte mau — die Juden verursachten den Lärm! Obwohl es mich ei¬
nerseits freuen würde, bei den Jsracliten eine so rege Theilnahme für unsere Verhand¬
lungen zu finden, so kaun ich doch nicht begreifen, wie man eine so schlechte Ausrede
anssinncn konnte. Die ganze Judeuschast Prcßburgs kann nicht so viel Spektakel ma¬
cheu, als zehn gut gestimmte Jurateu des altcu Schlages. Die armen Juden! zu¬
letzt wird mau ihnen noch vorwerfen, daß sie an den Administratoren schuld seien.

Der bekannte Franzose Appcrt ist jetzt bei uns und gedenkt Hier Vorlesungen über
das Gefäuguißwesen zu halten. Derselbe hatte eine Unterredung mit dem Erzherzoge
Stephan, der sich eine ganze Stunde mit ihm unterhielt und ganz erstauut war über die
Eröffuuugcn, welche ihm Mr. Apvert machte. Dieser behauptet nämlich, ein so elendes
Gesängnißwescnuur bei den Kalmukcnangetroffen zu haben und was wirklich überraschend
ist, die Gefängnisse unserer Freistädte sind in einem noch schlechter»
Zustande, als jene der Cvmitate! Die Regierung, welche nur in Folge der
schlechten Comitatsverwaltung die Administratoren eingeführt haben will, sieht den Städ¬
ten Alles nach, oder sieht vielmehr gar nicht nach. Und doch stehen diese unter ihrer
unmittelbaren Obhut. Man hatte aber so viel mit Errinamig der Majorität für

1848. l. B»> «
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diesen Landtag zn thun, das! man sich mit suchen Kleinigkeiten gar nicht besassen
wollte.

Der „deutschen Zeitung" wird aus Krakau geschrieben,daß die Uugarn auf diesem
Reichstage die Regierung um Einverleibung GalizieuS angehen werden. Erlauben Sie
mir, hieraus einige Worte zn bemerken. Es ist in der That wahr, Ungarn glanbt ein
Recht auf Galizicn zn haben, wie das auch der Titel unseres Königs bezeugt. Auch
wurde hierüber vielfach geschrieben und gesprochen. Doch fällt es Niemand ein, die
Einverleibung GalizienS zu verlangen. Erstens hegen die Ungarn eine viel zn ernste
Anhänglichkeit für die Dynastie, als daß sie diese in Verlegenheit über nnverschnldete
(so betrachtet man bei uns die polnische Angelegenheit) Schwierigkeiten brächte. Und
dies ist auch der Grund, warum trotz der allgemeinen und warmen Sympathie
Ungarns für Polen, das eins unserer Comitate vereinzelt dasteht mit seiner Jnstruction,
kraft welcher eö auf die Ansprüche an Galizicn verzichten wolle, falls Oesterreich ^das Kö¬
nigreich Polen wieder herstellen wollte. Wenn also auch der Reichstag diese Angelegen¬
heiten verhandeln würde, so geschähe es in diesem Sinne. Die Einverleibung würde
man aber zweitens schon der verschiedenen Nationalität wegen nicht verlangen, da die Un¬
garn den Sprachenkampf nicht unnöthigcr Weise ernenen und den Polen nicht zumuthen
wollte, ihre Nationalität aufzugeben, da bei ihnen ganz andere Verhältnisse stattfinden,
als in Kroatien. Endlich konnte ein solcher Antrag möglicher Weise nur von der Op¬
position ansgehn und diese will nicht mehr umsonst reden nnd pathetische Sermons hal¬
ten, sie will wahrhast nützen und ihre Pflicht erfüllen.

Wir müssen noch einmal ans die Adrcßdcbatte zurückkommen, da dieselbe jetzt das
letzte Stadium durchlebte. Das Verfahren der Maguatentafel wurde in meinem letzten
Berichte berührt. Ich habe Ihnen gezeigt, wie sie das Schlachtfeld der DiScnssion
floh und sich wohlgcmnth hinter ihre bedeutende conservative Mehrheit verschanzte und
der Pfeile der Opposition spottete. Nachholen muß ich noch, wie Graf Johann Cri-
rÄy, ein Beisitzer der königlichen Gerichtstafel, die beiden Parteien dadurch zu vereini¬
gen suchte, daß er an seinem Modificationsantrage des Adreßcntwurscs die Details, die
angefeindeten Einzelheiten wegließ und die Befürchtungen der Stände ganz allgemein
ausdrückte. Seine Motion ging aber spurlos vorüber. Ein Beweis, daß jener Ein¬
wand der Majorität, die Beschwerden wären nicht constatirt, nur ein Vorwand ge¬
wesen und daß es ihnen um das Wesen der Adresse zu thun war, um dessen Philoso¬
phie und nicht um Erwähnung oder Nichterwähnung gewisser Thatsachen. Die Mag¬
naten verdammten die Richtung der Adresse und nicht deren Einkleidung.

Sie hatten die Rechnung ohne Wirth gemacht, denn bei der Verhandlung des
Rennntiums der Magnaten wnrde die Adresse durch die Majorität der Stände gänz¬
lich deponirt. Die Maguatentafel wollte die wahre Stimmung der Stände nicht
vcrdollmetschcn, sie wollte die conftitutiouelle Richtung nicht anerkennen und so war es
natürlich, daß an einen Vergleich nicht einmal gedacht werden konnte. Die Ständetasel
wollte sich nicht dazu hergeben, ihre wahren Gefühle zu verleugnen; war sie aufrich¬
tig in ihrem Danke, so wollten sie es auch in dem Ausdrucke ihrer Befürchtungen sein,
in der Darstellung unserer Zustände. Es darf nicht erst gesagt werden, daß der An¬
trag, die von den Magnaten modifizirte Adresse gar nicht abgehen zn lassen, von Kos-
suth ausging. „Niemals" — so rief er ans — „ging eine Opposition loyaler zu
Werke, als diesmal die ungarische. Ich will es keineswegs lengnen, daß sich Kraft
in der Adresse aussprach, aber es war die Kraft der Mäßigung, die Kraft der Loyali¬
tät. Die Magnaten haben die Politik ans ein ganz anderes Gebiet versetzt. Sie ha-
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bcn Gravamina gesucht, dort, wo wir nur die constitutionelle Richtung sür die Zu¬
kunft verwahrt wissen wollten. Sie haben uns in die alte Gravamiualpolitik zurückgewor¬
fen, wohlan denn, wir heben den Handschuh auf. Sie wollen, daß wir jene Grava-
mina constatiren — gut, wir werden es thun. Wir werden jene Fragen einzeln auf¬
nehmen und sie mögen eS sich selbst zuschreiben, wenn dieser Landtag nicht das wird,
was er zu werden versprach!" Schließlich bemerkte der Redner, wie die Opposition Al¬
les aufbieten werde, daß die Reformen nicht durch diese unvorhergesehene Krise leiden
sollen. Die Debatte über diesen Antrag war natürlich sehr lebhaft und die Konserva¬
tiven thaten ihr Möglichstes, dieselbe zu verzögern, weil sie hofften, durch neuere Jn-
structionen einzelner Comitate die Majorität zu erringen. Diese Taktik wurde aber
sehr wohl durchschaut und die Discussion von Seiten der Opposition beschleunigt.

Wir hatten wieder einen kleinen Crawall. Ein Jnrat rauchte nämlich auf dem
sogenannten „Zuckermandl", wo es wegen der dortigen Mehlmagazine verboten ist. Die
slovakische Wache ermähnte den jungen .Mann, die Cigarre aus dem Munde zu nehmen
und als dieser — wie er sagt — den Soldaten nicht verstehend ihn ungarisch fragte,
was er wolle, riß ihm derselbe die Cigarre aus dem Muude. Hierauf versetzte der
Jnrat dem Soldaten einen Schlag und dieser schrie in's Gewehr. Zwölf herbeieilende
Grenadiere führten den juugen Mann auf die Hauptwache. Daselbst versammelten sich
natürlich gleich einige Hundert Zuraten und verlangten die Herausgabe des Gefangenen.
Graf Julius Andrussy, Deputirtcr von Zcmplin, wollte sich durch die Soldaten hin¬
durchdrängen, jenen jungen Mann, der aus seinem Comitate ist, abzuvcrlaugeu, wäre
aber bald von einem Grenadier verwundet worden, wenn ein Jude nicht das Bajonett
mit der Hand aufgefangen hätte. Die Zuraten wurden von den Gemäßigteren be¬
schwichtigt und um Thätlichkeiten vorzubeugen, begaben sie sich zum Stallmeister Graf
Zichy, welcher die Befreiung ihres Kameraden beim commandirendcn General augen¬
blicklich auswirken mußte. Die Stäudetafcl hat sich der Sache angenommen und be¬
schloß, daß der Präsident der Zirkclfltzung bei der einzuleitenden Untersuchung zugegen
sein müsse. Anch wurden die crlasseucn Polizeimaßrcgeln abverlangt, um auch diese ei¬
ner Prüfung zu unterziehen. Sonderbar ist es, daß die Stände auf eine solche Ver¬
anlassung warteten, jene einseitigen Polizcivcrorduungen zu prüfen. Die ReichstagSpo-
lizci, das heißt deren Beaufsichtigung, gebührt dem Reichstage selbst. In einem Lande,
das keine sogenannte Polizei hat, müßte man aufmerksamer auf ein allmächtiges Ein¬
dringen sein. Zu dem würde die Polizei mehr Achtung erlangen, wenn sie vom Reichstage
selbst beaufsichtigtwürde und die dieSfälligenVerordnungen von ihm selbst ausgegangen.

Z. ^
V.

Aus London.

Die Iudenfragc. — »i-, H.impdcn, — Zur Ehorkt-ristil d'Israeli'«. — Dic ParlameittSacte gegen die
Katholiken, — Sir Jsoak Goldsmilh.

England hat in diesen Tagen einen interessanten Kampf gefochten, es hat sich mit der
„Kemovnl «f tkv.levisil, «lisalttlities" beschäftigt. Diese Debatte dauerte zwei Tage
lang nnd wurde vou allen Parteien mit Anwendung jedes Talentes und jeder Anstren¬
gung verfochten. — Mit welchem Interesse die Juden in London dein Ausgange des
Kampfes zusahen, bedarf wohl keiner Frage. Gedrängtvoll waren alle Zugänge zum Hanse
und weder das Mittel der Bestechung, uoch der Bitte oder Ueberrednng wurde ver¬
schmäht, um einen Platz zu erhalten, wo man dem Vorgange zu lauschen vermöge.

K"
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Lord John Rüssel hielt eine herrliche Rede. Er hatte einen schlimmen Stand, denn
seine Ernennung des Dr. Hampdcn zum Bischof von Hercford war zur ungünstigen
Zeit erfolgt, weil die Geistlichkeit Englands sowohl wie der orthodoxe Adel dadurch in
eine Art Ficberangst gerathen war, England werde unter solchem Minister seinen Ruf als
christliches Land einbüßen. Lord John Ruffel faßte die Sache nicht aus dem kirchlichen
Gesichtspunkte auf; er meinte, ein Land, das liberalen Grundsätzen huldige, sei sich
und der Welt ein solches Beispiel schuldig. Lord Morpcth stand ihm treulich bei, und
d'Jsraeli vor Allen, war als tapferer Streiter da und zwar als einer, der die Frage ganz
aus — christlichem Gesichtspunkte aufgefaßt wissen wollte. Der Mann ist wirklich einzig,
einzig in seiner Art ganz gewiß. Welcher bekehrte Jude hat je ein solches Interesse an
seinem verlassenen Volke genommen? Auch die besten unter ihnen—zu ihrer Schande sei
eS gesagt — verachten den Juden, sobald sie den Namen eines Christen tragen. Man
sollte glauben, d'Jsraeli's Stellung in der englischen Gesellschaft, als Redner im Parlamente
und Mitglied desselben werden ihn zum Schweigen bringen, wenigstens zu dem Schwei¬
gen, das Niemand verräth und unter dem man das Geschehenedem Reiche der Ver¬
gessenheit zu übergeben meint. Mit Nichten. Im Angeflehte von ganz England stellt
er sich hin und redet seinen verlassenen Brüdern das Wort, und führt als Grund für
ihre Emanzipation an: daß auch Christus ein Jude gewcscu, daß die christliche Religion
auf die jüdische gegründet, daß Beide theilweise dieselben Gesetze hätten, daß die zehn
Gebote in jeder englischen Kirche über dem Altar prangten, daß jeden Sonntag Epi¬
steln der jüdischen Propheten vorgelesen würden, daß die christlichenGcmcindcn die
Lieder der jüdischen Poeten sängen; und wie man nur ein Volk hassen könne, mit dem
man so vieles theile, dem man so vieles entnommen, dem man so vieles verdanke!
Das sei ja weder logisch, noch weise, noch christlich! Und wenn man die Juden stets
ferne von sich halte, wie man sie da eines Bessern belehren könne? Unmöglich sei das
der rechte Weg! —

Als hierauf abgestimmt wurde, stellte sich ein ?Ins von 67 Stimmen zn Gunsten
der Juden heraus. Am 7. Februar soll das Parlament wieder versammelt werden,
und dann erst wird die Frage entschieden. Die größten Feinde der Jsraeliten sind
die Universität Oxford und Sir Robert Jnglis; der letztere ist ein wahrer Jndcnhasscr.
Dr. Pusey und Konsorten werden ihnen nie die Kreuzigung Christi vergeben, das ist
gewiß. Was aber den Eid betrifft: »pon tbo ti-ue lmtl, ol' ir Lün-isrilm, so sind
die Leute jetzt schon dahinter gekommen, daß derselbe nnr zur Zeit von Karl I. und
Jacob I. eingeführt wurde, um die Katholiken vom Parlamente anSzuschlicßcn,
deren Fortschritte die damals sehr orthodoxe protestantische Partei mehr als Alles fürch¬
tete. Was hat also dieser Eid mit den Juden zu thun, gegen die er nicht gemacht,
nur angewandt wurde, als es den Leuten bequem war? Die Hohe Kirche thut aber,
was nnr möglich ist, um sowohl darauf, als auf den Grundsatz, daß England ein
christlichesLand sei, die Ausschließung der Juden zu gründen. Sie hatte daher Alle,
von denen sie Beistand hoffen durfte, in die Arena gcrnfen, nnd da sehr viele der li¬
beralen Parlamcnts-Mitglicder abwesend waren, erklärt sich hieraus genugsam die nicht
übergroße Mehrzahl der Stimmen, die sich für die Jnden anssprcchcn. Alle aber, die
auf ihrer Seite standen, gehörten mehr oder minder einem Zweige der Administration
an, und dies wird sich immer als ein bedeutender Vortheil bei nochmaligerAbstimmung
herausstelle». Von allen Reden, die zn Gunsten der Juden gehalten wurden, ist die
von Herrn Gladstone als die wirksamste zu betrachten, nnd Freund und Feind sind
pvll davon und können ihrer Ueberraschnng nicht Herr werden, daß sie von ihm eine



solche Empfehlung der Emancipation hören mußten. Eine Bemerkung von Sir George
Bentink machte anch einen großen Eindruck auf das Haus. Er sagte: er sehe unter den
anwesenden Gästen einen Jnden (Sir Jsaac Goldsmith), von dem im Jahre 1830 hier
im Parlamente gesagt worden, er stehe an der Spitze von 36 wohlthätigen Gesellschaf¬
ten, die alle der Hohen Kirche Englands angehörten; ob man glauben könne, daß ein
Volk, dem dieser Mann entsprossen, darauf ausgehen würde, die Religion des Landes
zu beeinträchtigen? Welch schönes Denkmal sür einen Juden! Das hat man nie von
einem Christen in Bezug auf andere Religionen sagen können! Amely.

VI.

G«tzkow's Jürgen Wullenweber.
Leipzig, den 2. Januar.

Mit dem Wullenweber hat Gutzkow keiucn glücklichen Griff gethan. Wir sahen
dies „dramatische Gemälde" hier in Leipzig am Neujahrsabcndc über die Bretter gehen,
einen langen Zng von Scenen, der vier volle Stunden brauchte, um sich durchzu¬
schleppen. Der Theaterzettel weist nicht weniger als 30 Personen auf, die in diesem
Stücke mitspielen und von diesen sind ein Dritthcil Hauptrollen. Daraus kann man
schon schließen, wie zerfasert und zersplittert die Interessen der Handlung sein müssen.
Dem ist auch so. Welch' ein Kalcidoscop von Scenen! In jedem Acte spielt die Hand¬
lung an drei, vier verschiedenenOrten. Wir haben seit dem Urahn der Dramen die¬
ses Genres, dem Götz von Berlichingen, viel ähnliche Stücke dieser Art gesehen, indessen
hat das Theater doch dcn Fortschritt gemacht, daß es die Nothwendigkeit einer Einheit
der Handlung begriff. Daß aber gerade Gutzkow, der doch soust die theatralische Öko¬
nomie sehr wohl versteht, in einen Fehler fallen konnte, in den sonst nur Anfänger ge¬
rathen, wird Jedermann in Erstaunen setzen, der dcn Wullenweber sieht. Gutzkow hat
sich in dem historischen Material verloren und ist nicht nur in der Ausführung nicht Herr
desselben gewvrdcn, sondern er hat auch in der Anlage dcn unbegreiflichen Fehler began¬
gen, so viel Historie zusammenzupacken, als man kaum in vier Dramen verarbeiten kann.

Es sind in der That vier Haupthandluugcn, die in dem Stücke sich wechselseitig
ablösen. Wullenweber nnd der Lübecker Intriguen gegen ihren Bürgermeister, die dä¬
nische Adclspartci und ihre Intriguen gegen König nnd Volk, der junge schwedische
Sture, seine Gcfangcnnchmung und sein Tod und endlich die Abenteuer des Markns Meyer,
des tapfern uud schönen Kricgsmanncs, der der Masse der Scenen nach die Hauptperson
des Stückes, der Handlung nach aber nur eine episodische Figur ist. In diesem Drama
ist aber anch Alles Episode. In dem achtbaren Bestreben allen diesen historischen Zeit¬
käufen gerecht zu werden, ist der Verfasser Niemand gerecht geworden. Der demokrati¬
sche Wullenweber hat geschichtlich der aristokratischenPartei seiner Vaterstadt unterlie¬
gen müssen und dieser Kampf wäre eigentlich der Hauptvorwurf des Stückes gewesen,
er hätte dem Dichter, der einen Spiegel der Gegenwart in der Vergangenheit sucht,
einen dankbaren Stoff geliefert; statt dessen wird von diesem Allen blos erzählt.
Wullenweber wird zuletzt durch dcn Herzog von Brauuschwcig hingc-richtct,ohne daß man
weiß wie dieser, der in dem Drama gar nicht auftritt, dazu kömmt. Marcus Meyer
in seinem Kampf zwischen Eitelkeit und seinem besseren Herzen müßte in Folge dieses
Kampfes eine bedeutende Wendung in das Stück oder in sein eigenes Schicksal brin¬
gen; statt dessen wird er gefangen und hingerichtet in Folge ganz äußerlicher, politi¬
scher Thatsachen. Der Kampf des dänischen, Adels gegen das Bürgcrthum, wird im
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letzten Akt vollständig aufgegeben und wir hören nichts mehr davon. Die Episode mit
dem jungen Sture kömmt gar nicht zur Sprache und. Gutzkow könnte sie noch jetzt voll¬
ständig aus dem Stücke streichen, ohne daß man sie vermissen würde. Noch mehr: durch
diese überflüssige Episode, die dem Stücke so viel Zeit nnd Sceneric kostet, wird Plötz¬
lich auf den sittlichen Charakter des Wullcnwcber und des Marcus Meyer ein Schatten
geworfen, den der Dichter sich nicht einmal die Mühe gibt, zu versöhnen oder zu süh¬
nen. Der junge Sture wird plötzlich uud ohne alle frühere Motivirung von Marcus
Meyer geraubt, um einer politischen Intrigue Wulleuwcbers zum Werkzeug zu dienen.
Das Lcbensglückdes jungen Prinzen wird dadurch zerstört, er verliert mit der Freiheit
auch die Geliebte. Dieser Unthat wird gar keine Rechnung gehalten. Wir haben
anfangs geglaubt, der Dichter wolle mit diesem Raub ein Motiv späterer Gewissens¬
bisse für seine beiden Hanpthcldcn anlegen und ihren Untergang sittlich begründen.
Behüte! Weder Wullcnwcber noch Meyer noch sonst Jemand im Stücke denkt daran,
daß sic dies Leben auf ihrem Gewissen haben. So geht cs dcm Dichter auch mit andern
Intentionen, die er offenbar bei der Anlage seines Stückes hattc. Die Stricke, die er
spannen wollte, bleiben in der Luft häugcu und verknüpfen keineswegs den Schluß mit
dcm Anfangc. Die Acußcrlichkcit,das Zufällige erhält überall die Obcrhaud und reißt
durch ihre Wucht die innern Fäden, die der Dichter anfangs angelegt bat ans seinen
schwachenHänden. Unwillkürlich fragt man sich, welches ist die sittliche Idee, um die
sich Alles dreht und man mnß sich antworten: Die Freiheit, um welche sich Alles dreht ist
die Freiheit — der Snndschiffahrt! Dieses Gebrechen hat Gntzkow auch gefühlt und
ließ Wullcuweber zuletzt in einer klingenden Phrase einen Anlanf nehmen:

Ein freier Sund für alles freie Denken,
Ein freier Sund für alles freie Handeln,
Ein freier Pasi für'S ganze deutsche Volk.

Komischer Weise ist diese Phrase auch darin unwahr, daß Wullcnwcber, wie auch der
erste Akt zeigt, keineswegs sür die Freiheit des Sundes stritt, sondern ganz umgekehrt
für das Monopol der Lübecker, den Snnd allen nicht hanseatischen Schiffen abzusper¬
ren! Doch wollten wir dcm Verfasser diese kleine theatralische Escamotirung gerne
passircn lassen, wenn er uns sonst die berühmten Mischen Tribnncn prägnant gezeichnet
hätte. Leider sieht aber das ganze Stück wie eine umgeworfene Schachparthie aus,
man weiß unter den durcheinander geworfenen Figuren nicht recht, wer König, wer
Ritter oder Läufer ist, was um fo mehr zu bedauern ist, als Gntzkow in diesem Stück
einen Anlanf zur Jndividualisiruug der Charaktere genommen hat, die ihm z. B. in
dem Charakter der Meta, Schwester Wullcnwebcr's und Brant des Markus Meyer,
recht gelungen ist. Leider werfen die drängenden Scenen mit ihrem Getümmel diese stillen
Blumen unter deu Hufschlag ihrer Pferdc — das ist das Lvvs dcs Schönen in diesem Stück,
das Getümmel erdrückt cs. Das Gntzkvw'sche Stück ist gleichzeitig an einem und dcmselhen
Abend in Leipzig, in Dresden und irren wir nicht, auch in Berlin gegeben worden. Wir
werden also noch andere Nachrichten und Beurtheilungen desselben empfangen und begnü¬
gen uns heute mit diesen wenigen Andeutungen. Der Zndrang zu dcm Stücke war
hier in Leipzig außerordentlich, über ein Dritthcil des zuströmenden Publikums mußte
zurück, ohne Platz zn finden. Der Rnf, den Uricl Acosta dcm Dichter erworben hatte,
und der Eintritt der Ncujahrsmcsse machten dieses Zudräugcu erklärlich. Leider hörte
man aus allen Bänken: Schade! — Uriel Acosta hatte das Publikum so für den Dich¬
ter gestimmt, daß es über den Bankerott des Wnllcnwebers bestürzt war. Die Ans,
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«ahme war trotz des vollen wohlwollend gestimmten Hauses sehr lan. Doch war auch
die Aufführung mit Ausnahme der Herren Marr nnd Nichter unter aller Mittelmäßig¬
keit und die Frauen wurden von der Talcntlvsigkeit der Darstellerinnen ganz in den

Staub getreten. Die arme Meta! ^.
VI l.

Notizen.
Hivzog «. WMugtvn. — Mich. — Die Adr-ssc der B.iueim und die Prcilßischc Mlzemcmr. — Dic

Oesterrcichisch«» Diplomatc» in Stockholm.

— Der Herzog von Wellington singt sein altes Lied: England ist ohne Vertheidi¬
gungsmittel bei einem etwaigen Ucbcrsall; es muß eine regelmäßige, ausgedehnte Miliz
eingerichtet werden, die als Stock der Vaterlandsoertheidiger dienen kann. Die Fran¬
zosen aller Farben sprechenvon Vermehrung ihrer Flotten. Die Polen in Paris und
London singen um die Wette: „noch ist Polen nicht verloren!" Die Italiener wollen
ihre Verlornen Provinzen den Deutschen entreißen und ganz Italien zn einem Staat
machen. In Deutschland kommt es noch vor, daß einzelne versprengteschwarzrothgoldne
Studenten ein ähnliches Gelüst haben, wenigstens wollen sie eine deutsche Flotte er¬
bauen. — Indeß predigt Richard Cobden von einer vollständigen Entwaffnung aller
Lander und prophezeit, daß durch die Verwickelungder materiellen Interessen, wenn
die Völker einmal zur Besinnung kommen, der Wahnsinn der Kriege aufhören mnß.
England ist sonst nicht gerade das Vaterland der Propheten, wird diesmal das neue
Licht des Friedens von England anszngehcn?

— Uhlich hat von dem Ausspruch des Kirchenregimcnts an dic evangelischeKirche
avvellirt, die nach seinen eignen Aussagen nichts andres als blos ein Postulat der Ver¬
nunft > eine bloße Fiction angesehen werden kann. Es geht mit den liberalen
Bestrebungen noch oft so, wenn man ihnen von irgend einer Seite einen Riegel vor¬
schiebt, so stoßen sie in die große Pvsanne, und blasen Deutschland nnd das Jahrhun¬
dert in Allarm. — Ich möchte dabei eine alte Geschichte erzählen. — Dn bist im
Schlaraffenland, wo einem bekanntlich die gebratenen Tanbcn in den Mnnd fliegen.
Nun hast du den Mund offen, und eine gebratene Tanbe kommt dir entgegengcslogen,
mit dem speciellen Motive, von dir gegessen zu werden. Nun bist du aber satt, und
es fragt sich, was sollst dn thun? Du könntest dic Lärmglocke ziehen und die ganze
Stadt zu Hülfe rufen, daß sie die boshafte Taube von dir abwehrt. Wolltest dn das
aber nicht, so rathe ich dir: mach's Maul zu! Dauu ist dir geholfen.

— Bei den politischen Rollen, welche die Provinz Brandenburg aus dem vereinigten
Landtage gespielt hat, schien es eine Art Trost, daß gerade von einer Provinz, der
man am wenigsten politische Bildung zntrantc, cine Politische Demonstration von nicht
gemeiner Eudschicdenheit ausging. Ich meine die bekannte Adresse einiger märkischer
Bauern unter den Anspicicn des Herrn von Holzcndorff, in welchen im Gegensatz ge¬
gen die Loyalitäts-Erklärung mehrerer ntterschaftlichcn Grundbesitzer, das Recht des
Volks auf eine freie Verfassung gewahrt und in Anspruch genommen wurde. Die „con-
servativcn" Blätter, die fast beständig von den Anforderungen des Liberalismus an
das gute, treue Volk appellirtcn, stimmten diesmal ein anderes Lied an, sie mur¬
melten etwas vom beschränkten Untcrthanenverstand nnd von „Schuster bleib bei deinem
Leisten." Auch deuteten sie mit dunkeln Worten, die aber um so vielsagender aussa¬
hen , ans ein Verbrechen hin, das Herr von Holzcndorff begangen habe und wodurch
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er in die Kategorie, der „Bcscholtcnen" herabgesetzt sei. So weit war Alles in
Ordnung und man glaubte nuu die Sache abgemacht. Da theilt nun plötzlich die A.
P. Z. ein Documeut mit, in welchem jene Bauern förmlich und feierlich Se. Maj.
um Verzeihung bitten wegen jenes Attentats, und worin sie erklären, sie wären von
dem Inhalt jener Adresse nur ganz im Allgemeinen unterrichtet gewesen, sie hätten sich
nichts Arges dabei gedacht, sie hätten schon früher einmal auf Herrn v. Holzendorss's
Betrieb eine Adresse unterzeichnet, und es sei nichts Schlimmes daraus erfolgt, nun
habe man sie aber aus das Unschickliche jenes Schritts aufmerksam gemacht, und sie
fühlten Reue und nähmen Alles zurück. In seiner Antwort, die das officiclle Organ
gleichfalls mittheilt, ertheilt ihnen der König seine Verzeihung, macht sie aber mit
Recht darauf aufmerksam, in Zukunft sich über die Aktenstücke, die sie unterzeichneten,
von verständigen Leuten genauer unterrichten zu lassen, uud setzt endlich hinzu, schon
die Person desjenigen, der sie zu jenem Schritt verleitet, hätte für sie ein Zeichen
sein können, daß es sich um unlautere Absichten handle. Die A. P. Z. verfehlt nicht,
an der D. Z. welche jene Adresse zuerst brachte, ihre Ironie auszulassen, und ihr cm-
zurathen, sich in's Künftige zu besinnen, ehe sie einem völlig inhaltlosen Schritt ir¬
gend welche Wichtigkeit beilegte. Sie ist nuu allerdings mit ihrer Ironie in einem
gewissenRechte, sie hat das Thatsächliche auf ihrer Seite. Aber wie kommt eine Zei¬
tung, die fast gewohnt ist, Preußens Sittlichkeit, Bildung u. dgl. den übrigen Völ¬
kern als Muster vorzuhalten, dazu, über ein Factum in Jubel auszubrechcn, das wahr¬
hastig kein Beitrag für die Anerkennung des Preußischen Volks im Auslande sein wird.
Wir wollen uns nicht in die Frage einlassen, wie es mit der Art und Weise der er¬
sten Adresse beschaffen sei; entweder waren diese Männer insgesammt physisch und gei¬
stig unmündig, oder sie müssen doch wenigstens wissen, daß jene Adresse gegen die Ne¬
gierung gerichtet sei; durch die Art und Weise, wie sie nun diesen Schritt zurückneh¬
men, ist die zweite Erklärung ebenfalls wcrthlos geworden; sie haben sich für unzurech¬
nungsfähig erklärt. Diejenigen, von welchen die Umänderung der Gesinnung ausge¬
gangen ist — von selbst können doch die guten Lentc nicht aus die sonderbare Idee
gekommen sein — mögen sich freuen, wenn sie zu der Klasse der blasirten Aristokraten
gehören, denen eine Demüthigung des Volkes mehr werth ist, als die Ehre ihrer Na¬
tion; wenn sie aber ein patriotisches Gefühl haben, so mögen sie sich doch in's Küns¬
tige besinnen, ehe sie wieder zn einem Aet Veranlassung geben, der das Interesse ihres
Gouvernements viel weniger fördert, als es die Sittlichkeit — die Ehre ihrer Nation
untergräbt. — Minderbcdcntend, aber doch nicht zn umgehen, ist die Frage, wie
Leute Schulzen werden können, die nicht einmal lesen können, was man ihnen zur
Unterschrist vorlegt. —-

— Die österreichischen Diplomaten in Stockholm haben das eigenthümliche Schicksal,
von dort in solche Staaten versetzt zu werden, wo der Katholicismus und der Libera¬
lismus die zwei Hanptpartheien des Landes bilden und im heftigsten Kampfe gegen
einander liegen. Graf Estcrhazy wurde von Stockholm nach München ernannt; sein
Vorgänger am schwedischen Hose, Graf Wovna kam von da nach Brüssel. Merkwürdig
genug hat während dieser Zeit die liberale Partei sowohl in Belgien, als in Baiern,
den Sieg davon getragen. Dort das Ministerium Nogicr, hier das Ministerium Wal¬
lerstein. Ist dieses vielleicht eine Vorbedeutung sür Oesterreich?
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